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                        Meine Freundin Brigitte
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
Es geschah Anfang der 90er
Jahre, als die ersten richtigen Computerarbeitsplätze auftauchen
und Brigitte in unser Büro zog.

  



Brigitte ein Dos basierender PC mit schickem Gesicht in Form
eines Bildschirms, auf dem die Dos-Befehle. Sie war unser ganzer
Stolz, bekam einen besonderen Platz in der Sonne. Sie sollte sehen,
wie schön die Welt draußen ist. Der Blick in den Raum gerichtet,
uns anblinkend, stand sie dort in all ihrer Schönheit. Da ich DOS
gelernt hatte, wurden mir die Befehle beigebracht, die zur
Steuerung der Fahrkartenautomaten benötigt wurden.

 



Voller Freude setzte ich mich vor Brigitte auf den Bürostuhl,
begrüßte sie freundlich, bevor ich meine Finger behutsam auf ihre
Tastatur legte. Manche Frauen können zickig auf Berührung reagieren
und Brigitte entsprach voll diesem Klischee. Die rechte Hand
wanderte zum Power Knopf und sie startete das erste Mal ihre
Arbeit. Vorsichtig rief ich das Dos-Programm auf, sie reagierte
zickig, flackerte dreimal mit ihren grünen Buchstaben auf schwarzem
Hintergrund, bevor der Screen wieder komplett dunkel wurde.

  




  

Was war nun los, was machte sie? Das Surren und grüne Leuchten
verschwunden, ein schwarzer Bildschirm schaute mich ohne jegliche
Regung an.


  



Ein leichtes Rütteln an Brigittes Adern, den Kabeln zum Monitor
und zum Herz und Hirn, dem Computer, ein sanftes Streicheln der
Bildschirmwangen und ein leises Surren ertönte, dann lächelte sie
mich wieder, mit ihren grünleuchtenden Ziffern, an. Sie lebte
wieder.

 



Behutsam gab ich die ersten Buchstaben und Zahlen ein. Es tat
sich etwas. Kurze Kontrolle, Befehlszeilen schienen in Ordnung. Die
große Frage danach speichern oder nicht speichern. Wie so oft in
den ersten Tagen der Bildschirmarbeit traf ich die falsche
Entscheidung. Ich gab weiter ein. Brigitte schickte mir einen
freudestrahlenden grünen Blitz und der Bildschirm ist erneut ohne
Leben.

 



Ich haute mit der Faust auf den Computer, rüttelte ihn hin und
her, riss den Monitor über den Schreibtisch, die Herzmassage
erweckte meine mittlerweile Freundin wieder zum Leben.


  

Das Ding hatte ein Eigenleben und lachte mich nun mit dunklem Blick
an. Die ganze Arbeit dahin, alles weg.



  

Schnell hatte ich die erste Lektion des Computerzeitalters gelernt,
immer mal etwas speichern.


 



Die Arbeit begann von vorn, diesmal jedoch schneller, man,
sprich ich, hatte mittlerweile Erfahrung. Zeile eingeben, speichern
und weiter. Brigitte hielt stand und machte keine Sperenzien mehr
bis zum Schluss. Alles im System. So, was kam jetzt? Ach ja, Modem
anwerfen und Daten übertragen. Ich wählte und sie spielte das
Spielchen mit, brav übertrug sie die programmierten Zeilen und am
nächsten Tag wurden diese in die Fahrkartenautomaten eingespielt,
händisch und vor Ort mit einem Datenträger.

                                       



  Nun sollte man nicht glauben, dass diese eigenwillige Freundin
nach dem ersten Tag ihren Widerstand aufgab. Nein, immer wieder
überraschte sie uns mit neunen uns unbekannten Reaktionen. Wir
gewöhnten uns daran, sie morgens zu begrüßen, per Handschlag gegen
den Monitor. Bis Anfang der 2000er Jahre stand sie bei uns im Büro,
brachte uns an den Rand des Wahnsinns, aber wir lernten sie zu
lieben. Diese einfache Comouterdame mit grünen Ziffern auf
schwarzem Grund. Wir trauerten alle, als Brigitte in Rente ging,
ihr gehörte unser Herz, mit ihr war Computerarbeit noch etwas
vertrautes. Die Trauer dauerte nicht lange, denn dann kam Robert
unser moderner Laserdrucker, der Spitzenleistungen im Versagen und
uns an den Rand des Wahnsinns brachte.



                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Traumreise - Ich geb Dich frei
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
 Es war eines dieser
Wochenenden, die nicht zu Ende gehen wollen. Mit angezogenen Knien
saß ich auf meinem Sofa, schaute durch das Fenster und beobachtete
den Regen, der in Bindfäden vom Himmel fiel. Trostloser hätte die
Welt nicht sein können, seit du von mir gingst. Ich konnte es nicht
mehr ändern. Gestorben bei einem Verkehrsunfall. Aus dem Leben
gerissen, als es anfing, Spaß zu machen. Die erste gemeinsame
Wohnung bezogen, planten wir unsere Hochzeit und was passierte?
Plötzlich und unerwartet musste ich ohne dich leben. Niemals zuvor
hatte ich mich so einsam gefühlt. Bei dem Gedanken an dich liefen
mir Tränen die Wange hinunter. Mit dem Ärmel meines Pullovers
wischte ich diese fort. Ich musste raus aus dem ehemals gemeinsamen
Heim, ansonsten bestand die Gefahr, dass ich an meiner Trauer
erstickte. Eilig warf ich mir meinen echten Ostfriesennerz über,
schlüpfte in die Gummistiefel, schnappte mir die Schlüssel und
rannte hinaus in den Regen.  

Die Tränen des Himmels fielen, verbunden mit einem leisen Plopp,
auf die Außenhaut meiner Jacke. Ich hatte das Gefühl, sie spielten
eine Melodie; unser Lied. Fast unhörbar begann, ich mitzusingen.
„Softly whispering I love you“.
  
  


  
 



Es befanden sich kaum Menschen auf der Straße. Zurückgezogen, in
die eigenen vier Wände, wartete jeder auf das Ende des Regens. Die
Einsamkeit meiner Wohnung verfolgte mich in die Außenwelt. Es
regnete, als wir uns vor Jahren kennenlernten. Du fuhrst mit deinem
Auto durch eine Pfütze und spritztest mich, von oben bis unten,
nass. Wie ein begossener Pudel stand ich da im Regen, die Haare
hingen platt an meinem Kopf herunter, das verflossene Make-up
hinterließ seine Spuren auf meinem Gesicht und was war deine
Reaktion? Du öffnetest die Wagentür und fragtest, ob du mich nach
Hause bringen könntest. Es machte dir nichts aus, dass ich die
Sitze deines Wagens einnässte und verschmutzte. Es tat dir nur
unendlich leid, dass ich durchnässt war. Als Entschädigung bekam
ich eine Einladung zum Essen von dir. Aus einem Dinner erwuchs ein
Kinobesuch, dem noch viele folgen sollten. Stets warst du
aufmerksam, zärtlich, mit dir konnte ich über Gott und die Welt
reden. Wir verstanden uns ohne ein Wort; brauchten uns nur
anzusehen und wussten, was der Andere von uns empfand. Du gabst mir
den Glauben an die »Liebe auf den ersten Blick« zurück; das
Vertrauen an die Schönheit des Lebens.
  
  


  
 



Von hinten hörte ich ein Auto kommen. Es fuhr direkt durch die
Pfütze, die sich am Straßenrand gebildet hatte. Ein Schwall Wasser
ergoss sich über mich. Dank der Gummistiefel und meines
Ostfriesennerzes, blieb ich einigermaßen trocken. Diese
Ausrüstungsgegenstände ließen die Geschichte noch verhältnismäßig
glimpflich abgehen. Mit einem Taschentuch tupfte ich mir die
Wassertropfen aus dem Gesicht und wischte das zerlaufene Make-up
ab. Als ich erneut aufblickte, hatte es aufgehört zu regnen und da
sah ich ihn. Circa 100 Meter von mir entfernt kniete ein junger
Mann in hellen Jeans, mit Muskelshirt und barfuß auf der Straße.
Sein langes blondes Haar bewegte sich seicht im Wind. Wo kam er so
plötzlich her und was tat er dort? Ich ging auf ihn zu und
bemerkte, wie sein Arm des Öfteren über das Pflaster strich. Es
wirkte auf mich, als würde er malen. Als ich direkt vor ihm stand,
bestätigte sich mein Eindruck. Mit Kreide malte er sein Bild auf
die Straße. Der Pflastermaler schaute zu mir hinauf. Große blaue
vertrauensvolle Augen blickten mich an, und ein Lächeln umspielte
seine Lippen. Ein Nicken seines Kopfes und eine einladende
Handbewegung deuteten mir an, dass ich einen Blick auf sein Werk
werfen sollte. Ich senkte meine Augen auf sein Werk und bekam einen
Schrecken. 
  
  


  
 



Das Bild wirkte wie real auf mich. Ich ging in die Knie und
betrachtete es genauer. Plötzlich erschrak ich erneut, da ich
meinte, eine Bewegung wahrgenommen zu haben. So schnell, wie sie
kam, verschwand sie vor meinen Augen. Mein Blick suchte erneut die
Augen des Pflastermalers. Sein Blick hatte sich nicht verändert.
„Ich liebe diesen Park. Sie haben ihn so treffend gemalt.“ „Ich
weiß!“ Er machte eine wischende Bewegung. Seine Hände fingen
abermals an, zu malen. Ich blickte von seinem Gesicht hinunter auf
den Boden. Der Green Park in London war verschwunden. Es tauchte
ein neues Bild auf. Meine Augen folgten gebannt seinen Händen die,
schnell und gekonnt, die Farben wechselten und über das Pflaster
huschten. Innerhalb kürzester Zeit entstand die Landschaft um
Heiligenhafen. Das Paradies in dem Du und Ich wiederholt unseren
Urlaub verbracht hatten. 
  
  


  
 



„Das ist unser Urlaubsort. Der Platz, an dem mein verstorbener
Freund Hannes und ich so viele wunderschöne Stunden verlebt haben.
Genauso sieht es dort aus.“ Mein Erstaunen war übergroß und meine
Augen weiteten sich noch mehr, als aus seinem Munde ein erneutes,
ich weiß kam. Vorsichtig näherte sich seine Hand der meinen. Fest
umfasste er sie, streckte meinen Zeigefinger und zog ihn zum Bild.
Leicht tauchte der Finger in die Landschaft ein. Mir war, als
könnte ich an der Fingerkuppe den kalten Ostwind spüren. Mein Blick
senkte sich erneut auf das Bild und unerwartet sah ich dich.
Angsterfüllt erhob ich mich. „Was soll das werden?“ „Die Antwort
auf deine vielen Fragen. Nimm all deinen Mut zusammen, gehe einen
Schritt vorwärts und du wirst finden, was du suchst.“ Vorsichtig
setzte ich meinen Fuß einen Schritt nach vorne und tauchte ihn in
das Bild ein. In dem Moment hast du dich, mit einem Lächeln im
Gesicht, zu mir gewandt, und zu gewunken. Mein Herz, mein Körper
wollten bloß noch zu dir, mein Schatz. Der zweite Schritt kostete
mich keine Überwindung mehr. Ich versank in der Landschaft von
Heiligenhafen. Eilig schritt ich den Graswarder entlang, in deine
Richtung, in deine Arme, die ich seit langer Zeit vermisste. 
  
  


  
Ich fühlte mich geborgen, den Kopf an deiner Brust. Das Pochen
deines Herzens in meinem Ohr. Was machst du an diesem Ort, fragte
er mich? „Ich weiß es nicht. Ich habe mich so sehr nach dir
gesehnt. Du bist nicht nach Hause gekommen, stattdessen muss ich
dich hier finden. Warum?“ „Du weißt es doch genau. Ich hatte einen
Unfall. Wie gerne hätte ich dir noch gesagt, dass du dir ein neues
Leben aufbauen und dieses nicht in Einsamkeit leben sollst. Du bist
zu jung, um den Rest deines Lebens ohne Mann zu sein. Ich habe und
werde dich auf ewig lieben, und weil ich es tue, gebe ich dich
frei.“ 

 



„Was redest du da für einen Unsinn? Wir sind jetzt zusammen und
können es bleiben. Lass uns wie früher ein Stück spazieren gehen.“
Langsam wanderten wir am Strand des Graswarders entlang, vorbei an
den alten Strandvillen und weiter Richtung Landspitze. Der eisige
Oktober-Ostwind wehte um unsere Nasen und brachte frische kalte
Luft mit sich. Je näher wir dem Wasser kamen, desto mehr schmerzte
mein Körper. „Ich kann nicht mehr, bitte lass mich ein wenig
ausruhen.“ Ich ließ mich in den Sand fallen. Du hörtest nicht auf
mich und gingst weiter, bis du im Nebel verschwunden warst.
  
  


  

  

Ein Piepen durchbrach mein Unterbewusstsein. Ich vernahm das
Flüstern meiner Mutter. 



  


    


  



  

„Sie wacht auf. Holt schnell den Doktor.“ Vorsichtig öffnete ich
meine Augen. Wo war ich? Ich drehte den Kopf leicht zur Seite und
sah die tränenüberfluteten Augen meiner Mutter, ein
schmerzverzerrtes Lächeln auf dem Gesicht meines Vaters und
erkannte, dass ich im Krankenhaus lag. „Oh mein Kind, nicht
aufregen. Du hattest einen Unfall. Alles wird gut. Der Doktor kommt
gleich.“ Ich hörte, wie sich die Tür öffnete und das Geräusch von
Schritten, die über das Linoleum glitten. Es beugte sich jemand
über mein Bett. Ich blickte in ein mir bekanntes Gesicht. Es war
der Pflastermaler, mit seinen stahlblauen Augen und den langen
Haaren. Seine tiefe Stimme sagte: „Es freut mich Frau Kaiser, dass
sie sich entschieden haben, weiterzuleben.“
  




                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Strabuck's Coffee Junkie
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
Ich gestehe, ich bin süchtig.
Süchtig nach etwas, das gesund ist, das munter macht und bei
einigen Menschen als Mahlzeit bezeichnet wird. Es ist dieses braune
flüssige Getränk, dessen Inhaltsstoffe, die menschlichen
Gehirnzellen anregt, und zum Arbeiten bringt. Es ist nicht das
Getränk an sich, sondern auch der Hersteller dieses Gesöffs. Schon
in geringen Mengen genossen, kann das im Kaffee enthaltene Koffein
die Konzentration erhöhen. Und die Müdigkeit vorübergehend
wegwischen. Doch was soll ein Mensch, wie ich es einer bin, man
nennt mich auch Starbucks-Coffee-Junkie, machen?
   

  Jeden Morgen steige ich müde, genervt und Koffein-frei in
den Bus. Ich bin auf Entzug. Seit 14 Stunden keinen Venti-Starbucks
gehabt. Das Gehirn arbeitet nicht. Ich starre aus dem Fenster. Die
Augen fallen zu, das rhythmische Rütteln des Busses beginnt zu
wirken. Wie in Kindertagen fühle ich mich. Mama schaukelt mich. Das
rationale Denken setzt aus, der Kopf knallt gegen die Scheibe, der
Unterkiefer hinunter und der Sabber fließt die Scheibe hinunter.
Ich bin in Tiefschlaf gefallen. Vermeintlicher Tiefschlaf, denn das
Wunder ist, dass ich zu 95% rechtzeitig aus dem Schlaf erwache. Die
innere Uhr, mein Biorhythmus weiß genau, gleich gibt es etwa zu
trinken, gleich werden die Gehirnzellen geschmiert. Der braune
Stoff, der Wunder verspricht wird über meinen Magen-Darm-Trakt in
meinen Blutbahnen gepumpt. Das Herz schlägt ein wenig schneller,
mein Blutdruck steigt. Die zittrigen Hände machen es mir schwer,
den Haltknopf im Bus zu drücken. Ich will, nein nicht ich, sondern
mein Hirn will Hauptbahnhof-Mönkebergstraße aussteigen.

   

  Seit dem Aufstehen sind mittlerweile neunzig Minuten
vergangen. Außer einem trockenen Toast und einigen Schlucken
stillem Wasser, gab es heute noch nichts. Wie ein Zombie schlurfe
ich die Mönkebergstraße Richtung Karstadt hinauf. Gleich werde ich
ihn sehen. Meine Augen blutunterlaufen, Zuckermangel, ganz bestimmt
ist das Zuckermangel. Ein Versuch des aufrechten Ganges schlägt
fehl. Der Rucksack wird schwerer. Die Schritte kleiner und
langsamer. Nur noch 200 Meter, dann werden die Lebensadern mit der
Droge beliefert werden. Ich öffne die Tür. Das grelle Licht schlägt
mir entgegen. Ich halte eine Hand vor die Augen. Dort hinten
leuchtet es, als ob ein Engel dort schwebt. Ich fange an, unter
Halluzinationen zu leiden. Mit letzter Kraft schleppe ich mich in
Richtung meines Dealers, dem Verkäufer an der Kasse.

   

  »Herzlich willkommen bei Starbucks- Was darf es sein?« Am
liebsten hätte ich ihn am Kragen seines Polo-Shirts gepackt und
geschrien, »Kaffee!«. Doch ich unterdrücke dieses Gefühl, ich weiß,
wenn ich jetzt ausraste, bekomme ich meinen Stoff nicht und
eventuell Hausverbot. Ich reiße mich zusammen und ein gepresstes,
»einen Venti -Cafe-Latte, butte«, kommt über meine Lippen. Das
>dalli, dalli< kann ich meinen Hirn gerade noch verbieten, an
den Mund weiterzuleiten. Er nimmt einen Becher und einen Stift,
fragt nach meinem Namen.

  

»Die Queen«, meine Antwort. »Biite?« »Die Queen?« Er
schüttelt den Kopf. Doch dann reicht er den Becher weiter an seinen
Kollegen weiter. »4,99,« vernehme ich dumpf. Es wird Zeit, die
Lebensgeister zu wecken. Ich zahle kontaktlos, und schwanke
Richtung Kaffeeausgabe. Zwei Leute vor mir. Mordgelüste kommen auf.
Das ist so bei Süchtigen, die nicht schnell genug an ihre Droge
kommen. Endlich ist es soweit. Ein lautes, »Venti-Caffé-Llatte für
die Queen.« Mein Hirn gibt den Befehl zum Lächeln, denn ich gerade
noch umsetzen kann. Blitze schlagen aus meinen Augen und wenn diese
töten könnten, wären die Mitarbeiter so eben von mir ermordet
worden. Ich will meinen Kaffee und nichts anderes. Ganz stinknormal
meinen Kaffee. Er stellt den Becher vor mich hin. Ich greife zu,
mit letzter Kraft platziere ich den Deckel und befestige ihn auf
dem Pappbecher.

   

  Der Weg zum Magen-Darm-Trakt ist frei. Ich hebe den Becher
an meine Lippen. Nippe vorsichtig, jeder der dieses Unternehmen
kennt weiß genau, der Kaffee ist heiß, sehr heiß. Ich verbrühe mir
die Lippen, aber der erste Schluck der flüssigen Droge rinnt Kehle
hinunter und bahnt sich seinen Weg in meine Blutbahn. Koffein
findet schnell seinen Weg. Einen weiteren Schluck. Der Motor
beginnt zu arbeiten. Die erworbene neue Kraft, die momentan nur
leicht ausgeprägt ist, verwende ich für ein freundliches »Tschüss,
bis morgen«. Das rechte Bein füllt sich mit Leben, macht einen
Schritt vorwärts, die Gedanken werden klarer, links folgt, der
Körper erwacht. Es kommt Farbe ins Gesicht. Die Lippen werden
wieder weicher, die Augen weißer. Das Herz pocht, es zeigt an, ich
lebe noch. Der Blutdruck steigt. Ich werfe mir die Handtasche über
die Schulter und schreite festen Schrittes aus dem Haus. Den Becher
in der Hand gehe ich die letzten 100 Meter bis zur Firma, reiße die
Tür auf und brülle ein freudiges >moin< in die Empfangshalle.
Ich springe in die hochfahrende Paternosterkabine, lächle
freundlich und begrüße vorbeifahrende Kollegen. Die Laune ist gut.
Ich lasse meine Taschen neben meinen Schreibtisch fallen, nehme
noch ein paar Schlückchen und greife das erste Mal zum Telefon. Die
Arbeit kann beginnen, der Körper läuft auf Hochtouren, das Gehirn
ist klar und begreift Zusammenhänge. Es fühlt sich 20 Jahre jünger
und schneller an. Kurze Besprechungen und Telefonate folgen und ehe
man sich versieht, sind vier Stunden vergangen.

   

  Der Motor beginnt zu stottern, der Blutdruck fällt ab, die
Augen röten sich, Zeit für die Mittagspause und dem Gang zum
Dealer.

 Der Paternoster fährt hinab. Mühevoll steige ich ein. Die
Beine sind schwer, der Gang langsam und schlurfend. Schnell über
die Straße ist nicht. Ich kann nicht mehr. Mein Oberkörper fällt zu
zusammen. Mein ganzer Kreislauf schreit nach der Droge. Mit letzter
Kraft schleppe ich mich in den Tempel der Dealer, dem Palast der
schwindenden Sinne, dem Schloss der Droge, die da heißt:

  
Kaffee für den Starbucks-Coffee-Junkie
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